














die Gummizapfer sein Leben lassen müssen. Nun hatte die Witwe 
ein Recht auf ihren Schwager Waigma, den jüngeren Bruder des 
Gefallenen, der, obschon verheiratet, nun zur Heirat mit der Schwa­
gerin verpfiichtet war. Es . scheint also bei diesen Indianern eine 
Art Leviratsehe zu gehen, die der Witwe das Recht auf die Hand 
des Bruders des verstorbenen Mannes gibt. 

Schon damals fiel es auf; daB man, trotz eifrigen Bemühens die 
Korper von mehreren der getõteten Seringueiros nicht finden konnte. 
Spater erzahlten befriedete Indianer, man hahe die Korper der ge­
toteten verzehrt, und zwar erzahlten sie das mit der 
gro13ten Selbstverstandlichkeit und Ungeniertheit; als oh es sich um 
die natürlichste Sache der Welt handle. Man denkt hei diesen Er­
zahlungen unwillkürlich an die Worte der Nachbarindianer, die schon 
vor langer Zeit von menschenfresse·nden Canoeiro herichtet hatten. 
Wie damals, so war es auch jetzt nicht mõglich, die Aussagen der 
Indianer nachzuprüfen. Erst 1959 brachte ein Ereignis neues Licht 
in die Angelegenheit. Ein Gummizapfer, der aus Bolivien stammte 
und deshalb "boliviano" genannt wurde, hatte in der Zeit der krie­
gerischen Auseinandersetzungen seine Baracke auf eine Flu13insel 
verlegt, wo er sich besser verteidigen konnte, und wo er auch spater, 
als die Verhaltnisse sich normalisiert hatten, wohnen blieb. Eines 
Tages wollte ein Indianer vom FluBufer zur Insel herübergeholt wer­
den. Der Bolivianer nahm seinen Kahn und holte den Indianer. Der 
indianische Gast untersuchte die Hütte, wie Primitive das zu run 
pflegen. Dann forderte er die Axt des Seringueiros für sich, ebenso 
das Haumesser, den Hut, das Hemd, die Hose. Der Gummizapfer 
antwortete, er konne die Dinge nicht missen, da er keinen 
dafür habe. Der lndianer wurde unwillig und wollte zum Ufer zu­
rückgebracht werden. Am anderen Tage ereignete sich dasselbe. 
Vom Ufer rief eine Indianerstimme, der Seringueiro moge kommen, 
um den W artenden herüherzuholen. Als der Gummizapfer mit sei­
nem Kahn am Ufer erschien und aussteigen wollte, sausten Pfeile 
auf ihn los. Zu Tode getroffen hrach er zusammen und fiel in das 
seichte Der Kahn schwamm leer da:von. Hinter drei 
einen Hinterhalt bildenden Baumstammen hatten sich 9 Indianer ver­
horgen, für die der an keine Gefahr denkende Bolivianer ein siche­
res Ziel bildete. Man zog den toten Gummizapfer- ans Land, nahm 
ihn auf die Schultern und trug ihn zu einem einige Kilometer ent­
fernten Platz, wo man ein Feuer mÇlchte, den Korper des toten Man­
nes in Stücke zerschnitt und dann Teile davon kochte und aB. Einige 
der Manner wurden nach à.ieser kannibalischen Mahlzeit krank und 
starben. Die anderen wandten sich an Dornstauder, der nicht lange 
nach diesem Ereignis an der Stelle vorüherkam und mit seinen Me­
dikamenten die Kranken heilen konnte. Mit Dornstauder. befreun­
dete Indianer erzahlten · spater von der g:rausigen Tat ihrer Stam­
mesgenosseil. Auch mir erklãrten sie den Hergang des úherfalles, 
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indem sie an O:rt 1lD;4 Stelle die ganz~ S'ituat~<;>n rekonstruierten. 
Wenn auch vieles unkl~r hleibt, so ist doc;h wohl niclit zti le_ugnen, 
daB es in dies'.etn Fâlle wirklich zur .Anthrop-ophagie kam.. 

. . Náçh a11 diesen Geschehnísseil ist n:icht. zu v:etwunde_rn, da.B sicli 
eín · tin:überwindlich scheinender· Gegensatz zwischen den beiden Ras­
s~n· und Kulturen herausbildete. Auf der einen Seite íühlie sieh der 
Sei:i:ngueiro ~ efner d·~uernderi, i~· TéJg uncl N.§.cl\,t wn:gebenden 
Qefili, so da.13 er wie beséSsE!n vón de,r Idee wçu:, die Ursach~h die­
set (jefah,r zu beseitigen. Ich erlebte spãter Stimmungen, wie sie dà­
ma1s unter 'den Seringueiros geherrscht haben m.üssen. Als die alt,en 
S~r.tngueir·OS yon jeQ,~ri. Zejte!). <ler Gefah,v.en erzijhlten, !ragten ·d.~e 
jijngér~el}, w~pum mp.n die,se "Tiere"'" nicht einf:ach vernichtet habe, 
1,Un i:Q. Ruh·e arbeitén zu ·konnen. Warum habe, man ihnéil z. B. lfieht 
Gifttabletten gegeben? Für diese Menschen, ·die zum Teil aus dem 
N ordosten Br:asiliens kamen uQ.d noeh lç,einen KQntakt .mit- In~l~­
nern, gehabt h~~tten, w·ax <;cler IndJp.ne:r, fillnlich wie fUr jepe M.~ner 
der K~mpfz~it_, ein w~ld~s Tier, âas man vernichten mu.B, w:enn ~s 
dem Menschen. bei seiner Arbeit :mndernd in den Weg tritt. Der In­
dianer aber, der seine Heimat. verteidigte, wurde du:rch de.n Tod sei- · 
ner Eamilienmitglied~r qn.d, l.{J.:içgskP.meraden zu inJ.ro.er groJ3er~r 
Wut gereiZt,, so daB es s~in ~-ini.~ges. S,inne-!l war, die Eindringlinge 
zµ vérnichte~ ode-r zu vettreiben. Hin,z:t:i kan1 als Motiv zu Angriff 
und überfall der Ge.danke an die kostbaren Gegenstand-e, .we er in 
deu Hancl.en der WeiBen wu.Bt.e un:d die ihm so séhr f.ehlten. 

-So sind der Hall unâ die Lerdenschaft, die w.-ahrend .dieser krie­
gerischen Auseil').~P.dersetzungen auf beiden. Seiten herrschten, zu 
V:eistehe-n. Man darf wohl a.ueh nicht in eins.eitiger Be~r·tei.lung der 
Situation â.ie ·Gummizápfer ahklagen, deren Leben ln Gefahr war~ 
und die sich der ihnen geeignet scheinenden Mittel bedienten, um 
sich :Z.u ver.teidigen. Der Grundsatz cle:s gro.Ben lndianerfreundes Re>n­
don,: "l\'Iorrer se pFeciso fôr, JTiatar nunca" (S:terben fªlls· nõtig; to• 
ten nie) zeigt viel Ideális·mll&,, aber wenig praktische Anwendbar­
keit in ·Situationem, -in. denen es sieh wirklich .. um· Toà tmd Leben 
handelt. S.chuld an der Lage. waren die Unternehm:er ln Cu!abá, 
die natürlioh ihr eigenes Leben nícht den Gefahren des Urwaldes 
·au~setzten. Schuld 1.;lg auch hei der Regíerung, die d-~$ Reclit zu.m 
AúsbeuteFJ. vôn Ç:Xummiwaldern erteílte,, die deh Indianei'n geliorten. 
Es ·war ein V:erbreéhen, aus Geldgier Arbeiter in Gebiete zu schicken,, 
in denen sie einer bestandige,n Todesgefahr ausgesetzt w·are.n. Es 
W'C;lr ferner eiri Verbrechen, die uré;tltep Rechte de;r Indianer einfae:h 
·zu überseheµ und ilire Proteste tn:it Kugeln zu beantwort~n. Ein Wert 
des Tadels verdienen auch der Incliánersch\ltz und seine Inspekto­
ren in Cuiabá, deren P.flieht es war, die Rechte der Indianer zu :\ter­
teidig~n und die õff~ntlichkeit auf das Unreekt, das, in den Wãld:er.n 
Noràwest-MªtQ Grossos gescbah und zqm Teil '<ne.eh geschieht, auf­
merksam zu m~chen. Doch mit Klagen ist die Welt ni"cht zu bes-
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sern. W as ist in einem solchen Fali zu tuh ? Die endlosen und frucht­
baren Llindereien dieses Gebietes in den Hãnden der Indianer las­
sen und den Brasilianern verbieten, sich des Reichtums dieser Ge­
biete zum Fortschritt ihres Landes zu bedienen ? Das zu fordern 
scheint mir bei den stets wachsenden Bedürfnissen der nationaJen 
· und internationalen Wirtschaft utopisch. Das Geringste jedoch, was 
gefordert werden muB, bevor fremde, up.bekannte Elemente, die na­
türlicherweise als F.einde angesehen w.erden, in das Indianergebiet 
eindringen, ist eine Vorbereitung der Indianer, mit anderen Worten: 
ist ihre Befriedung. 

3. BefTiedung der IndianeT 

Befriedung hei.Bt, die Freundschaft der Indianer gewinnen, so 
da.B ein friedlicher Kontakt mit ibnen moglich wird. Voraussetzung 
dafür ist, da.B den Wei13en .das Fremdphanomen genommen wird. Bei 
den Naturvolkern ist vielfach das gesellschaftliche Leben auf die Mit­
glieder der eigenen Gruppe, des eigenen Stammes beschrankt. W er 
au.Berhalb dieser Gruppe steht, i'st ihnen unbekannt und wird als 
Feind betrachtet. Fremde, die man nicht als Feind behandeln will, 
werdeh auf rituelle W eise zu Verwandten gemacht. Ahnlich ist es 
wohl auch zu erklaren, da.B Ethnologen und sonstige Fremde in einen 
Stamm aufgenommen werden, wie ofter beriehtet wird. Dem zum 
Freunde gewordenen Fremden wird auf diese Weise das Fremdpha­
nomen genommen, so da.B sein Verweilen in der Stammesgemein­
schaft kein Anla.B mehr zu irgendwelcher U nruhe ist. 

Ein wichtiges Kontaktmittel ist das Geschenk, mit dem eventuell 
ein kurz befristetes Zusammensein verbunden ist, so da.B sich die 
Indianer daran gewohnen, in dem W ei.Ben einen Freund, einen W ohl­
tãter, einen Helfer zu sehen. Bei àieser Aktion bedarf es der Geduld. 
Die Befrieder müssen mit den Sitten und Gebrauchen der Indianer 
vertraut sein, Verstãndnis für indianische Eigenart haben und vor 
alle·m selbstlos und opferbereit sein. Erst nach einer solchen Pazi­
fikation, die je nach den Umstanden und dem Charakter der India­
nergruppe kürzere oder lãngere Zeit in Anspruch nehmen kann, 
dürfte àer Eintritt in· eine solche Zone und ihre Ausbeutung ge­
rechtfertigt sein. 

Der Indianerschutz1 von dem diese Aufgabe an ei:ster Stelle hãtte 
ausgeführt werden inüssen, war weit weg und verfügte weder über 
Menschen noch über Mittel, wie sie für eine solche Befriedungsaktion 
notwendig sind. Die U nternehmer, die allmãhlich spürten, da13 ihre 
Gummiaktion zusammenbrechen würd~ wenli es nicht zu einer Be­
friedung der Indianer kãme, waren bereít, mit materiellen Mitteln zu 
einem solchen Unternehmen beizutragen, hatten in ihren Reihen aber 
niemanden, der aufgrund seiner moralischen und geistigen Qualüi­
kation die Leitung der Befriedungsaktion hatte übernehmen konnen. 
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So schaute man aut die Mission, die in jener Cegend über einen 
ganz au13ergewohnlichen Menschen verfügte, den õsterreicher P. J. 
Dornstauder S.J. Dieser schon langere Zeit in der Gegend tatige 
Menschenfreund hatte das Problem in seiner ganzen Tragweite er­
kannt und nicht nur für die Indianer, sondern auch für die Seringuei­
ros Verstãndnis. Er riet den Gummizapfern, ihre Wohnungep auf 
die Flu13ínseln zu verlegen und die Arbeit stets zu zweit auszufüh­
ren. So sei ihr Leben besser geschützt. Es komme auch nicht so 
leicht zu einem feindlichen Kontakt mit den Indianern, der die Si­
tuatíon nur verschãrfen konne. N ur im Falle au13erster N ot solle 
man von der Waffe Gebrauch machen. 

Eine Losung des ganzen Problems konnte mit diesen Ma13nah­
men natürlich nicht erreicht werden. Dornstauder war sich klar, 
da.B eine Befriedung der Indianer versucht werden müsse; die nach 
den voraufgegangenen Ereignissen dc;>ppelt schwer und gefahrlich war. 
Die nicht unbetrachtlichyh Mittel, die eine solche Aktion erfortlerte, 
kamen zum gro13ten Teil von der Mission. Abe.r auch gutgesinnte 
Seringalisten und der lndianerschutz von Cuiabá halfen, dail genü­
gend Geschenke (Axte, Messer, Topfe, Hemden, Hüte und ahnli­
ches) beschafft werden konnten. Die Expedition bestand aus Dorn­
stauder, dem Iranxe Maurício und den Cajabi José und Sebastião, 
drei zivilisietten Indianern, die mit Dornstauder befreundet waren. 

Man drang indas gefahrliche Gebiet der Canoeiro ein und legte 
an Stellen, wo Indianer vorbeikommen mu13ten, und in ihren Pflan­
zungen und Hütten Geschenke nieder. lndianer selbst traf man nicht, 
woh1 fand man Spuren, die zeigten, da13 sie vor nicht langer Zeit 
anwesend gewesen waren. Bisweilen hatte man auch den Eindruck, 
da13 die Maloka oder die Pflanzung gerade von den Indianern ver­
lassen worden sei oder daB die kleine Expedition von Indianern beob­
achtet werde und diese Beobachter sie auf dem W eg durch den W ald 
begleiteten. Tage mühsamen Marsches vergingen. Der W eg führte 
irnmer tiefer in unbekanntes Gebiet hinein, immer weiter von dem 
sicheren Gebiet des eigenen Stammes weg. Die drei Indianer waren 
müde und abgekampft. Man hatte nichts Rechtes mehr zu essen. Die 
Angst vor dem geheímnisvollen, unbekannten W ald und seinen Her­
ren wurde imrner groBer. Die Indianer wollten nicht mehr weiter, 
sie wollten f~ die wilden Indianer, die ihre Verwandten wngebracht 
hatten und ihre Feinde waren, keine Opfer mehr bringen. Es be­
durfte des ganzen Einflusses und der überragenden Personlic}lkeit 
Dornstauders, der selbst am Ende seiner Krafte war, um die drei 
Indianer zum Bleiben zu bewegen. Schlie13lich, in letzter Stunde 
gleichsam, wurden die Mühen doch mit Erfolg gekront. Dornstau­
der berichtet selbst über seín Zusammentreffen mit den Canoeiro: 

"Am folgenden Morgen setzten wir unseren Marsch fort und tra­
fen in der Nahe von Hütten, die wir auch früher schon b.emerkt hat­
ten, unerwartet mit einer Gruppe von Indianerinnen zusammen. Im 
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Blatterwerk gewahrte ich Frauen, die Embirabast von den Baumen 
zogen. Plotzlich stellte sich ein Madchen vor die Frauen, um besser 
sehen zu konneh, was da vor sich ging. Als das Madchen uns ge­
wahrte, trat Entsetzen in seinen Blick. lch lachte ihm zu, machte 
Zeichen, grü.J3te und gab José zu verstehen, er solle sprechen. Er 
rief den Indianerinnen zu, da.13 wir nicht mit bosen Absichten gekom­
men selen, sonderh um uns mit ihnen zu unterhalten. S:ie mochten 
den Hauptling rufen. Die Antwort war ein Aufblitzen der Zahne, 
àann riefen sie das Madchen zurück, drehten sich alie um und such­
ten ihr Heil in der Flucht.. Alles, was sie hei sich hatten, Korbe, 
Topfe, $iebe, lieJ3en sie zurück. 

Wir beschlossen in aller Eile, den Fliehenden zu folgen, weil 
ihr Dorf in der Nahe sein mu.J3te. Bald gelangten wir zu einer gro.Ben 
Hütte, vor der sich ein kleiner Platz befand. Durch das Blatterdach 
stieg Rauch em por. Hier also wohnten die Indianer. Wir bemerk­
ten jedoch nicht die geringste Spur von Bewegung, bis Sebastião 
uns auf einen Indianer aufmerksam machte, de:r; uns von einem 
Baum aus beobachtete und Pfeil und Bogen bereit hielt. Als er 
sich entdeckt sah, verschwand er sofort. Wir naherten uns der Hütte 
und sahen durch die õffnung neun Hangematten, sechs davon für 
Kinder, ferner alies, was die Indianer auf ihren Wanderungen mit 
sich zu nehmen pflegen: N ahrungsmittel, Schmuck, Baumwoile, Ge­
brauchsgegenstande. Díe Topfe standen. noch auf dem rauchenden 
F'euer. Man hatte den Eindruck, da.B die Zeit nur dazu gereicht 
hatte, die Kinder zu nehmen und sich mit ihnen eilends in Sicher­
heit zu bringen. Wir untersuchten die Umgegend, híngen unser Ge­
pack ín der Nahe an die Baume und legten uns schlie13lich selbst 
in unsere Hangematten, um ungestort beobachten zu kõruien. Plotz­
lich kam ein Canoeiro. Maurício hatte ihn zuerst entdeckt. An der 
Seite eines machtígen Baumes, der gleichsam den Zugang zu dem 
freien Platz bildete, machte der Indíaner halt. Pfeil und Bogen in 
der Hand, schaute er aufmerksam zu uns hihüber. Ich sprang àus 
der Hangematte, machte Zeichen und grü.Bte: "Komm, korrun, und 
:b;yoã", ein Cayabiwort, das denselben Sinn hat. Er sagte etwas, das 
wir zu unserem Schrecken ais "nein" deuten mu.Bten, legte aber 
Pfeil und Bogen nieder. Dann lehnte er sich wieder an den Baum 
und fuhr fort, uns anzuschauen. Seine Sprache war vollstandig ver­
schieden vom Cayabi und den Tupisprachen. Das war eine uner­
wartete Feststellung. . . Er (der Indianer) hatte das Haar geschnit­
ten, trug um die Lenden einen Schurz aus Buritifasern. Au.J3erdem 
hatte er um den Leib verschiedene Male ·einen dünnen. Faden von 
Baumwolle gebunden. Um ·Puls und Waden trug er starke Baum­
wollbander, die mehrfach um die Glieder geschlungen waren. Seine 
muskulose Gestalt naherte sich de~ mittleren GroJ3e und machte 
den Eindruck eines nicht ganz reinen Indianertyps. Trotz au.Berer 
Ruhe verriet das schnelle Herzklopfen - vor allem am Anfang der 
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Begegnung - da.B er innerlich sehr bewegt war. Sein Auftreten war 
dem eines Hauptlings würdig.'' 

Nun war der Bann gebrochen und die Ereignisse Uberstürzten 
sich gleichsam. Alle Indianer wollten den Mann sehen, der ihnen 
so herrliche Geschenke hinterlegt hatte, der also ihr Freund sein 
muBte. Man suchte ihn auf, erbat Werkzeuge, Kleider, Glasperlen 
für Halsschmuck von ihm. Dornstauder betatigte sich sofort als Me­
dizinmann, indem er die Kranken betreute, 1hnen Medikamente reich­
te und Einspritz\Plgen gab. Die bisher so scheuen Kinder des W al­
des hatten bald volles Vertrauen zu dem Freund und Wohltater. Von 
weither wurden die Indianer ihm zugeführt, damit alle den gro.6en 
Freund der Indianer kennen lernen sollten. 

Die Freundschaft mit dem W eiBen Dornstauder führte auch zu 
einem freundlichen Kontakt mit den Brüclern des W eillen, mit den 
Gummizapfern. Die jahrelange Feindschaft schien überwunden. Ohne 
Furcht wurden n-un auch die Hütten der Gummizapfer aufgesucht, 
Tauschgeschafte gemacht, ja, man errichtete sogar Hütten in der Nahe 
der Hütten der Gummizapfer,_ um immer in ihrer Nahe zu bleiben. 

4. Die Kultur der Canoeiro 

Dornstauder erlebte die Indianer in ihrer ganzen Ursprünglich­
keit. Das Schmuckelement spielt im Kulturleben der Canoeiro eine 
groBe Rolle. Manner und Frauen tragen z.ahlreiche Halsketten, die 
aus den verschiedensten Früchten des W aldes oder auch aus Zahnen 
und Knochen erlegter Tie;re hergestellt werden. Die Halsketten der 
Frauen reichen bis auf die Oherschenkel hinab. Bei den Mãnnern 
sind die Halsketten weniger zahlreich und kürzer. Besonders auf­
fallend ist hei den Mannern der 12-15 cm breite runde Ohrpflock 
aus_ Holz, das Symbol des erwachsenen Mannes. Sehr geschatzt ist 
der Schrn:µck aus bunten Federn, der besonders hei Tanzfesten ge­
tragen wird. Ein wirkliches Kunstwerk durch seine Farbkoi:;nposi­
tion ist der groBe Federschmuck, der das Haupt wie eine Krone oder 
wie. ein Diadem ziert und nach rückwarts tief auf die Schultern 
herab.hangt. Ein schones buntes Band, aus Federn bereitet, schmückt 
den Oberarm und ein kleines Federbüschlein das Ohrl~ppchen. Die 
Manner tragen einen Lendenschurz aus Baumbast und haben einen 
10-20 cm breiten T.atowierungsstreifen auf der Brust. Bei den Frauen 
ist die Tatowierung rund um den Mund angebracht. A1s Schmuck 
tragen s~e an den Armen Ringe von schwarzer und wei13er Farbe. 
Die einen sind aus der Hülle der Parákastanie gemacht, die ande­
ren aus dem Schwanz des Tatu. Der Korper der Frauen ist im übri­
gen vollig nackt. 

Die Siedlungen bestehen gewohnlich nur aus zwei Hütten, aus 
der Maloka, die den W ohnraum für die Familien bilde.t und einer 
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kleineren Hütte, die als eine Art Mannerháus zu betrachten ist und 
vor allem als Unterrichtsraum für die mannliche Jugend dient. Durch 
die Maloka zieht sich in einer Hõhe von 1,50-1,60 m ein Gewirr von 
Stangen, an denen die Hangematten befestigt werden. Letztere sind 
aus Baumwolle und verhaltnismaBig kurz und schmal. Die Langs­
faden werden durch wenige Querfaden zusammengehalten, so daB 
die Herstellµng wenig Zeit in Anspi;uch nimmt. Da die Indianer gern 
gekochte Speisen zu sich neh.men und suppenartige Gerichte lieben, 
gehõren irdene Topfe verschiedener Art und GrõBe zum Inventar 
der Hütte. 

Die Canoeiro sind Jager und Fischer, zugleich betreiben sie ab~r 
einen primitiven Ackerbau. Man konnte sie als Halbnomaden bezeich­
nen, da sie in der Regenzeit verhãltnismaJ3ig seBhaft sind, in der 
Trockenzeit aber unstet weite Waldgebiete durch~treifen. Die wich­
tigstén Pflanzen sind Mais, Mandioca, Batate unçl Baumwolle, die 
in getrennten Pflanzungen angebaut werden. Eine gute Beobach­
tungsgabe verrat die Auswahl fruchtbarer Flecken im Walde für die 
Anlage der Pf1anzungen. 

über soziale und religiõse Kulturelemente konnte wegen der 
begrenzten Sprachkenntnisse wenig erkundet werden. Die Canoeiro 
werden von den Nachbarstammen als wild und kriegerisch gefürch­
tet. DaB sie diese Eigenschaften tatsachlich besítzen, stellten die 
Canoeiro in den jahrelangen kriegerischen Auseinandersetzungen mit 
den Gummisammlern unter Beweis. Selbst Junge Burschen, die ge­
rade den Knabenjãhren entwachsen waren, zeigten sich ais furcht..; 
lose Kampfer. Die Waffen sind Bogen und Pfeile und aus schwerem 
Holz hergestellte Keulen. Bogen und Pfeil tragt man in den Han­
den in steter Angriffsbereitschaft. Die schwere Keule hangt an 
einem um den Kopf gebundenen Band auf dem Rücken. · 

Es scheint, daB es für die EheschlieBung besondere Zeremonien 
gibtr die beiden Partner ber-ühren die Stirne, der Hauptling halt eine 
Ansprache. Die Pubertatszeremonien scheinen ziemlich bedeutsam. 
Bei dieser Qelegenheit werden die Tatowierungen vorgenommen. 

Stirbt }emand, so schneidet man die Hangematte an den bei­
den Enden ah, so daB der Tote auf den Boden fallt. ln Hockstellung 
wird er in die Hangematte eingewickelt und in ein rundes Grab 
gelegt. Eindrucksvqll sind die Trauergesãnge, die bei solchen Gele­
genheiten ertonen und die ganze Nacht hindurch dauern. 

Noch einige Angaben zur rassischen Charakterisierung der Grup­
pe. lm Gegensatz zu den Xingu-Indianern oder den Indianern des 
Rio Negro, die gedrungen und breitschultrig sind und volle, runde 
Kõrperformen haben, sind die Canoeiro von überaus zarter, feinkno­
chiger und schmaler Gestalt. Die Hau tfarbe ist ziemlich hell. Die 
Gesichtsform ist mehr lang und sch,mal als breit und kurz. Auffal­
lend ist die stark ausgebildete Nas.e, die nicht selten die Forro einer 
ausgesprochenen Haken- oder Adlernase hat. Die Stirn ist hoch. 
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Die rassische Besonderheit tritt vor altero im Vergleich mit den 
Kayabi stark hervor, die heute in den Befriedungszentren am Arinos 
mit den Canoeiro zusammenleben. Neben den muskulosen, robusten 
und schwerfalligen Kayabi wirken die Canoeiro mit ihren schmalen 
und mage;ren Typen beinahe grazios. 

5. Akkulturation 

ln der Zeit der kriegerischen Auseinandersetzung mit den Wei.Ben 
war die Kultur der Canoeiro intakt geblieben. Solche Zeiten sind für 
Akkulturationsprozesse wenig geeignet. 

Die Zeit der Freundschaft und des friedlichen Kontaktes ist die 
Zeit der Bereitschaft zut Aufnahme von neuen Kulturelementen, zur 
Umwandlung der eigenen nach den Mustern der Fremden, zur Auf­
gabe eigener Kulturformen. 

Ahnlich verlief dieser ProzeB hei den Canoeiro. Es war, ais ob 
sich ein Vacuum geoffnet habe, indas nun mit aller Macht die neuen 
Zivilisationselemente hlneingesogen wurden. 

Die Kontaktstellen bildeten die Gummizapfer und vor aliem 
Dornstauder. l'Ch erwahnte schon, daJ3 die Gummizapfer nicht ge­
i:ade die geeignetsten überbringer l.!.nd Vermittlet unserer Kultur 
sind. Trotz guten Willens auf beiden Seiten zeigten sich bald Schwie­
rigkeiten und Gefahren. Die Seringueiros erwarben von den India­
nern durch Tausch Gegenstande, die für das Leben der Indianer 
unersetzbar waren, z. B. Pfeil und Bogen. Sie nutzten die Uner­
fahrenheit der Indiai;ier hei ihren Tauschgeschaften aus. Sie mi.B­
brauchten die Frauen der lndianer und brach:ten ihnen Zivilisations­
krankheiten, die für die Indianer Probleme auf Leben und Tod be­
deuten. 

So ist es verstandlich, daB Dornstauder die Indianer vor dem 
Kontakt mit den Gummizapfern warnte, den Gummizapfern aber 
mit Bestrafung und AnzeJge drohte, wenn sie sich irgend etwas ge­
gen die Indianer zuschulden kommen lie.Ben. Indianerhütten, die 
in der Nahe eines Seringueiros errichtet worden waren, brannte er 
kurzerhand nieder. 

Dornstauder selbst ist ein Idealist und ein Indianerfreund, wie 
es nur wenige gibt. Er wu.Bte, daJ3 die Akkulturation nicht aufzu­
halten war .. Sein Bestreben war es, den Akkulturationsproze.B in 
die richtige Bahn zu lenken und so die bosen Folgen der Akkultu­
ration auf ein Minimum zu beschrank.en. Er errichtete zwei Befrie­
dungszentren, eines am Rio do Sangue und ein anderes am Arinos, 
eine W oche Kahnfahrt vom ersteren entfernt. ln diesen Zentren 
waren die Canoeiro die Herren. Sie konnten sich ihr Leben eirt­
richten, wie sie wollten. Sie konnten kommen und gehen, ganz nach 
Lust und Laune. Sie hatten hier die Moglichkeit, sich mit den Kul-
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turelementen der W eiBen vertraut zu machen und durch Arbeit ir­
gendwelcher Art sich Dinge, die sie begehrten, zu verdienen. Dorn­
stauder stand den I~dianern als Freund, als Beschützer, ais Helfer 
zur Verfügung. Tag und Nacht sorgte er sich um seine Schützlinge, 
besonders als Krankheiten unter den Indianern ausbrachen. 

Als ich zum Rio do Sangue kam, fand ich dort 5 frische Gra­
ber vor. Mehrere Indianer waren so schwach, daB mit ihrem baldi­
gen Sterben zu rechnen war. Dornstauder befand sich hei den In­
dianern des Arinos. Ais er kurz nach meiner Ankunft am Rio do 
Sangue erschien, begann sofort eine intensive Behandlung der Kran­
ken mit Spritzen und Medikamenten aller Art und mit Krãftigungs­
mitteln. Es starb niemand mehr. Dornstauder betonte immer wie­
der, da13 die Indianer zu retten seien, wenn ihnen eine intensive 
Pflege und Betreuung gewiihrt würde. Das Vertrauen der Indianer 
zu Dornstauder hatte keine Grenzen. Man tat alles für ihn und 
nahm alles von ihm an und folgte gewõhnlich seinen guten Ratschla­
gen, seinen W arnungen uhd Mahnungen. Oft diskutierten Dorn­
stauder und ich gemeinsam über das Schicksal der Indianer. Es sind 
Menschen, lebende Wesen, keine Museumsgegenstãnde, die man ein­
fach einsperren kann. Sie bedürfen der Kulturelemente der WeiBen 
zu ihrer Existenz, sie sehnen sich danach mit ganzer Seele. Ande­
rerseits ist dieser Kontakt lebensgefahrlich, nicht nur für die Kul­
tur, sondern auch für die Existenz der Gruppe. Der Schock, den 
der plotzliche Kontakt mit der Kultur der Wei.Ben bringt; kann so 
groB sein, daB der Stamm seine Lebensf~higkeit verliert. Die Akkul­
turation muB deshalb langsam vor sich gehen, so da13 sich neue 
Krãfte bilden konnen, die an die Stelle der alten treten. Diese lang­
same Akkultutation sollte unter Dornstauders Leitung und sein~m 
Schutz in den beiden Akkulturationszentren durchgeführt werden. 
Dornstauder wollte solange bei den Indianern bleiben, bis sie sich 
selbst helfen konnten. An missionarische Beeinflussung dachte er 
nicht. Sein einziges Bemühen richtete sich darauf, das Vertrauen der 
I.ndianer zu gewinnen und diese selbst und ihre Kultur so genau 
wie mõglich kennen zu lernen. Er ist überzeugt, dafi' zu einer voll­
stãndigen Integration in die brasilianische Ku1tur auch die Einfüh­
rung in die christliche Religion gehort. Doch daran ist für laIJ.ge 
Zeit noch nicht zu denken. 

Der Einbruch der Zivilisation war auch so noch gewaltig genug. 
Vor aliem bestand ein Hei.Bhunger nach Metall, nach A~ten, Beilen, 
Haumessern und Messern aller Art. Die Indianer leben mitten im 
W alde. Holz umgibt sie. Holz ist der wichtigste Rohstoff für den 
Bau von Hãus_ern, für die .Anfertigu:ag von Pfeil und Bogen, für d.en 
Unterhalt des Feuers, das Tag und Nacht in der Hütte brennt, ·und 
für viele andere Dinge. Welche Erleichter~ng be-deutet die Axt 
für die Frau bei der Brennholzbeschaffung ! Und das Messer für 
den Mann, der sich tagelang mit der Herstellung von Pfeil und Bo-
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gen beschaftigt ! Und etst die Arbeit~erleichterung bei der Anfer­
tigung von Rugern und Booten ! Für Werkzeuge aus Metall war 
man bereit, alies hinzugeben, selbst den letzten Bogen und den letzten 
Pfeil. Ich fand im Befriedungszentrum am Rio do Sangue mehrere 
Indianer, die keinen einzigen Bogen mehr besa.13en, obwohl Pfeíl 
und Bogen für die Versorgung mit Fleiseh und für' Verteidigung und 
Angriff unersetzlich sind. Seringueiros hatten durch Tausch den In­
dianern die Waffen abgehandelt. 

Da auf die Haarpflege groBes Gewicht gelegt wird, sind Sche­
ren wie auch Spiegel sehr geschãtzt. Ebenso gesucht sind unzer­
brechliche Tõpfe und WassergefãBe. Die Indianer lieben sµppenar­
tige Gerichte und gekochte Speisen, so daB Tõpferwaren der ver­
schiedensten Art und GrõBe im Haushalt zu finden sind. Diese 
schweren und leicht zerbrechlichen Topfe sind für das halbnomadi­
sche Leben der Indianer und für das Fortbewegen im dichten Ur­
wald ein groBes Problem. Man kann sich ausmalen, was leichte, 
unzerbrechliehe Aluminiumtõpfe in einer solchen .Situation bedeu­
ten. Ein ganz gro.Bes Geschenk sind Hãngematten, die breiter und 
langer, widerstandsfahiger und warmer sind als die eigenen, aus 
selbstgesponnenen Baumwollfaden hergestellten. 

Da Fischfang und J'agd nicht immer erfolgreich sind, fehlt es 
in der Indianerküche hãufig an Fleisch und Fisch. Wenn auch in der 
Pflanzung niêhts gefunden wird, was reif zur Ernte ist, dann ist man 
auf die Früehte des Waldes angewiesen, die zwar sehr aromatisch 
sind, aber wenig Nahrfleisch enthalten. Eine Zeit der Fülle und des 
Reichtums bricht für die Indianer mit der Ernte der Parákastanie 
an, die in verschiedener Weise, besonders gern aber in Form einer 
sehr bekõmmliche~ Suppe genossen wírd. Sehr scht;lell hat man sich 
an die Genüsse der Wei.Ben gewõhnt, wie K affee, Milch, Zucker und 
Büchsenfleisch, vor allem, weil diese N ahrungsmittel keine mühse­
lige Zubereitungsarbeit erfordern. 

. Ein wichtiges Kapitel der Akkulturation bildet die Kleidung: der 
Hut, d~r .gegen die Sonne schützt, und Hemd und Hose, die den Kõr­
p_er vor den Stichen der unzahligen Moskitos bewahren. Natürlich 
spielt bei der 'Obernahme der Kleidung auch das Moment des Presti­
ges eine Rolle. Auffallend ist, da.B sich vor allem Manner um Klei­
dung bemühten, diese dagegen den Frauen viel weniger erstrebens­
wert schien, vielleicht weil ihnen bei ihrem reichen. tief herabhãn­
genden Halskettenschmuck, vor allern aber beim Stillen der Kinde:r 
das Kleid hinderlich ist. Auch sonst sind die Manner hei dem Akkul­
turaüonsproze13 die aktiveren und fortschrittlicheren Elemente, 
wãhrend die Frauen dem Alten langer und harthackiger ergeben 
bleiben. 

Die neuen Kulturformen werden nicht s'Chlechthin übernommen, 
sondem es wird versucht, sie dem eigenen Lebensstil anzupassen. 
Ein Beispiel dafür ist das Haumesser, das die auf den Rücken herab-
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hangende Keule ersetzt. Man bringt um den Griff des Messers ein 
Band an, so dafi das Messer ahnlich wie die Keule an diesem ~m 
die Stirn getragenen Band auf den Rücken herabhangt. Auch ge­
woh:oliche, Messer werden mit Bandern versehen, damit sie an den 
Korper gehãngt werden konnen. Ahnliches beobac;htete ich hei einer 
Flasche, die ein Bindfadengeflecht umhüllte, so da.B man das Gefãfi 
auf den Rücken hãngen konnte. Um einen kleinen runden Spiegel 
hatte man eine Einfassung aus Holz gemacht, an der das Band zum 
Aufhangen befestigt war. 

Sehr schnell hatte man sich an die Kleidung gewohnt. Ein Mann 
wollte seine Hose nicht wieder ausziehen, auch nicht zum Fotogra­
fieren, obschon ihm ein Geschenk angeboten wurde. Er trug die Hose 
über dem Lendenschurz. Matégeruba forderte eines Tages Nadel 
und Faden, um seine Hose zu flicken. Ich beobachtete ihn, wie er 
seine Hãngematte nahm und zum Flusse ging, um sie dort zu wa­
schen. Auoh Teller und LOffel, die man benutzen gelernt hatte und 
sorgfãltig aufbewahrte, wurden nach dem Essen von den Benutzern 
gesaubert. 

Ein wrchtiges Akkulturationselement ist die portugiesische Spra­
che, von der die Mãnner um Dornstauder bald die wichtigsten, zur 
Verstãndigung notwendigen A usdrüc}.te beherrschten. Immer wa­
ren sie zum Lernen und Fragen bereit. Die schnellste Aufnahmefa­
higkeit zeigte Waigma_, ein begabter, ~ber auch stolzer und einge­
bildeter Indianer, der schori in Cuiabá gewesen war und nun immer 
wieder von seinem Wunsche sprach, nach São Paulo mitgenommen 
zu werden~ 

Da.B hei diesem Akkulturationsproze.13 trotz der verhaltnismãBig 
günstigen Bedingungen auch negative Seiten zq:tage traten, kanil 
nicht wunder nehmen. Besonders sind anspruchsvolles, habgieriges 
W esen, Tragheit, da man ja von den Weifien versorgt wird, Falsch­
heit und Unaufrichtigkeit der Indianer zu erwãhnen. Das gro.Bte 
Problem aber war das gesttndheitliché Befinden der Indianer, von 
denen , trotz der selbstlosen und opferbereiten Fúrsorge Dornstau­
ders verhaJtnisma.13ig viele dahinstarben. Es mogen _in den ersten 
J ahren des Kontaktes 40 von 400, also etwa 10% · gewesen sein. Wie 
ich horte, hat de!" Tod auch weiterhin reiche Ernte unter den Kin­
dern der Wildnis gehalten, so da.13 manche von den mir bekannten 
Canoeiro heute riicht mehr unter den Lebenden sind. · 

Rückblick 

1. Wir trafen die Canoeiro zuerst in der Isolation, d. h. isolie;rt 
von der Zivilisation und der Kultur der W ei13en. Wei.Be, clie durch 
das Gebiet kamen, wurden angegriffen. ln diesem Stadium bildet 
die Kultur eines ·Stammes noch eine organische Einheit, sie funktio­
niert noch. Die Gruppe ist autark, d. h. sie stellt alles her, was für 
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ihi'e Existenz· und íür ihr Lebén hotwendig ist. Sie ist weder au.f. 
ihre Nach.barn noeh auf die Kultur d.er WeiBen, die sie rucht kennt, 
arigewiesen. ·crewiJ3' befanden sich .die CE!noeiro auc.h in jener Z"eit 
niÇfit im ld~,alzusta11d dé.s "edleti Wilden'' , wie ilm R_OlJSseau i;~hJl­
dert. ·niese '·'W$lden"" leben in bestãndig~r Ang~t vor d~n Naehôatn, 
in deren Gebiet sle si'ch nfcht hineinwagen .. Àuch stehen sie man .. 
chen Probleme:p. vollig hilflos g,egenüber: W·enn z. B. eine Mutter 
stirbt, die ein kJeirtes Ki:hd zurijcklaBt., sa wi'rp dieses mit der Mutter 
beerdigt, da man nicht wei.13, wie man das Kind am Leben erhal­
tea ·sctll. 

D.ie Zi vilisation schickte ihre l'Vor b0ten" in den isoÍierten s ·tarnm, 
Werkzeuge aus Metall, Hühner, dJe den Ind.ianern sons~ nieht be~· 
'kannt sind,, weiJlrassige Kinder, di~ bei Rauozügen in. ihre Hijn.dé 
gekommen sein müssen. Aber im gr.QJ3en und g~nzen leben die In­
dianer Üir Leben noch wie eh und je .. Die Stammeskultur ist bisher 
nicht durch fr·emde Elemente in Unordnung ger.aten. Die Wei.6en 
sind in qas weitentlegene W aldgebiet noch niêht eing.edrungen, qa· 
dét materie.Ile Anreiz dazu fehlte. Abschreckend wirkten sdwohl 
die En:tfernu:ng wie auch die Furcht v.or den felndllehen Herren de~ 
Waldes,. 

2. D~r zweit~ Absc:hz:iitt d.er Akkulturation b~ginpt m~t d,em Ein­
bruch der W eillen in das Stammésg~biet. .AnlaB sind materielle Er­
wagun~en, ctíe Notwendigkeit~ die Gummigewinnung zu steigern. Das 
kennte nu.r durch die A.usbeot1tung neuer G"Ummiwalder geschehent 
.d. h. solch.e.r, ,die slch in entfernteren und gefãhrlicheren Gegenden 
befin.q~n UD:d deshalb bish~r uribeÇtchtet. bliepen, Die Ind'iáper be'" 
trachten die-Sen EinbrHch als. rechtswidrig, ünd deshalb greifen sie 
an. Die andere Seité verteidigt sich und wird im Lt:tufe .der A.usein-­
;indersetzung ihr.erseits zum Angreifer'. Die Folgen dieser Kãmpfe· 
sind :Qieht mi:t ªhnl.iehen Entwicklungen i.n unsere.n d.:ichtbe~iedel­
ten Llinde·rn EuPopas z,u vergleichen,, da riesige Gebiete Brasiliens. 
sehr schwach bevõlkert sirtd ·und auch die Zahl der weJ.Ben Eindring­
linge sehr gering ist, s:o dal3 man síeh 'ausw.eichen kann. Auf einer 
Streeke· von 400 km Ur-wald ar:n Ufe~ des Juruena leben sch.ãtzungs­
wei.se rund 400 Indianer. In d.er Zeit der Resistenz übt die, RUltur 
der weiBen Eindtinglinge :fast keJ.nen Elnflu.B auf die Inàianer aus; 
Es mag· sein, da.B ein erbeutetes 'Messer oder eine Axt Eingang in 
die Indianer~ultur findet .. Wie der WeiBe, wird a:uch seine K,ultur 
abgelehnt. Der Indianer ist n.icht bereit, sieh in den Dienst der 
W eiJ3en zu ste1len tind ihm bei seiner Sammeltãtigk<0ft zu helfe,n, 
obwohl der WeiIJe ihrn als Lohn für seine Dienste w.ertvolle Werk­
zeuge liefern kopnte. 

Die Ihdiàner. v:erliéren im Kampf gegen die W eiBeµ eine- Fte:ihe 
v()n Stammesgenossen. Durch Kletder werden Kranklieiten einge­
schleppt, die schon ín dieser Perioàe· eine Dezimíerung der Bevõl­
kerung. hewirken konne.n. 
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3. Es folgt als dritter Abschnitt die Befriedung, die unbedingt 
notwendig ist, wenn das tlberleben des Sta~es gesichert werden 
soll. Der Kampf zwischen den beiden Gruppen ist zu ungleich. Den 
Feuerwaffen der W eiBen konnen die Indianer mit Pfeil und Bog.en 
nicht widerstehen, vor allem nicht in ihrem geschwachten Gesund­
heitszustand. Es kommt zu einer immer dichteren Besetzung des 
Landes und damit zu einem immer rücksichtsloseren Vernichtungs­
kampf. Wir kennen die Situation aus der traurigen Geschichte der 
Bezieh ungen der Indianer zu den W ei13en. Der beste Indianer ist 
der tote Indianer. Es wurden Preise auf tote Indianer gesetzt, und 
so machte man J agd auf sie. Ahnliches passiérte und passiert im­
mer noch in den Kontaktzonen, wo Sammler oder Viehzüchter niit 
Indianern zusammenstoBen. 

4. Die Befriedung durch Dornstauder führt zu einem weiteren 
Entwicklungsabschnitt, zur Akkulturation. Die Indianer sind da­
von überzeugt, daB Dornstauder gut ist. Die Folgerung ergibt sich 
von selbst: W enn Dornstauder gut ist, dann müssen auch seine Brü­
der, die Seringueiros, gut sein. Der Ruf "Seringueira bom, Canoeiro 
bom", ( Gummisammler gut, Canoeiro gut) , mit dem man sich ge­
genseitig begrü13t, wird zum Ausdruck dieser 'überzeugung. W enn 
der WeiBe gut ist, mu13 auch das gut sein, was er bringt. Und vie­
les, was der Weil3e bringt, ist ja für das Kind des Waldes ein Gotter­
geschenk, das sein Leben erleichtert und dem Kampf um die Existenz 
die Harte nimmt. Nicht nur die Kulturelemente des Wei.Ben erschei­
nen ihm begehrenswert, er mochte werden wie der W eiBe, der so 
machtig_ ist, da.B ihm niemand widerstehen kann. Er will in seiner 
Nahe sein, will gekleidet sein wie er, mochte wohnen wie er und 
leben wie er. 

Die eigene Kultur, die den Indianer so lange trug, die ihm Sicher­
heit iro Leben gab und ihm seinen Platz im Stamm anwies, wird 
aufgegeben. ln der neuen Ktiltur ist der Primitive, trotz Kleidern 
und Eisenwerkzeugen und portugiesischer Sprache noch nicht zu 
Hause. So wird er ein W anderer zwischen zwei Welten, ein Mar­
ginaler. Er ist nicht mehr echter Indianer, er ist aber auch noch 
kein Zivili_sierter. Unter dieser Zwiespaltigkeit leidet der einfache 
Mensch, an ihr geht er vielfach zugrunde. 
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